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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Zwischen Verlangen und Pflicht.

         Lady Ravenna Huntley führt ein Leben im Glanz des Adels, und doch fürchtet sie den
            Tag, an dem sie heiraten soll. Zu viele Verehrer hat sie abgewiesen, zu viele Verlobungen
            gelöst. Nun bleibt ihr nur noch die Flucht, um endlich ihre Freiheit zu retten und
            einer Ehe zu entgehen ...
         

         Lord Courtland Chase, Enkel des Herzogs von Ashvale, wurde auf Betreiben seiner grausamen
            Stiefmutter aus England verbannt. Verachtet und verstoßen, schwor er, niemals zurückzukehren.
            Doch dann treibt ihm das Schicksal ausgerechnet eine eigensinnige Erbin in die Arme
            – just in dem Moment, da er erfährt, dass er der neue Herzog ist. Ihm bleibt nur eine
            Lösung, um einen Skandal zu vermeiden: die Ehe.
         

         Beide weigern sich, ihr Herz zu öffnen. Doch zwischen ihnen lodert ein Feuer, das
            keine Vernunft kennt, und schon bald müssen Ravenna und Courtland sich fragen, ob
            ihre Verbindung wirklich nur ein Bund aus Zweck … oder vielleicht aus Liebe ist.
         

         


         Über Amalie Howard

         Amalie Howard ist USA Today- und Publishers Weekly Bestsellerautorin. Ihre Wurzeln
            liegen in Westindien und ihre Artikel über multikulturelle Belletristik sind in The
            Portland Book Review und auf Diversity in YA erschienen. Derzeit lebt sie mit ihrem
            Mann und ihren drei Kindern in Colorado.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Für Cameron – mein Für-Immer-Zuhause.

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Antigua, Westindien, 1864

         Lady Ravenna Huntley, die unverheiratete Schwester des Herzogs von Embry, befand sich
            in der brenzligsten Situation ihres Lebens … und das musste schon einiges heißen,
            wenn man bedachte, dass sie auf einem der Schiffe ihres Bruders über den Atlantik
            geflüchtet war. Jetzt war sie dabei, als Mann verkleidet bei einer Partie vingt-et-un ein Vermögen zu verlieren – es sei denn, sie tat etwas, das sie noch nie gemacht
            hatte.
         

         Es sei denn, sie schummelte.

         Sie musste dieses Spiel gewinnen, denn es ging buchstäblich ums Überleben. Bis auf
            ihr letztes Paar Ohrringe hatte sie fast kein Geld mehr. Schon früher hatte sie über
            die Stränge geschlagen, aber dieses Mal würde ihr Bruder seiner kostbaren Schwester
            das Fell auf jeden Fall über die Ohren ziehen, sollte sie auf einer britischen Karibikinsel
            am Pranger enden.
         

         Aber sie war keine Betrügerin und war es auch noch nie gewesen. Nichtsdestotrotz konnte
            Ravenna verstehen, dass manch einer in verzweifelten Situationen auch verabscheuungswürdige
            Möglichkeiten in Betracht zog; denn im Moment waren ihre Möglichkeiten erschöpft.
            Sie hatte ihren Plan nicht richtig durchdacht. Und trotzdem …
         

         Sie könnte das Spiel gewinnen, wenn sie bluffte, aber wenn sie verlor …

         Nun, darüber dachte sie lieber gar nicht nach. Warum war es hier nur so verdammt heiß?
            Es fühlte sich beinahe an, als würde ihr der Schweiß in Strömen über den Rücken laufen.
            Sie musterte die Männer, die in der Spielhölle des eleganten Starlight Hotels um den
            Tisch herumsaßen, und zupfte an ihrem Kragen.
         

         Erst springen und dann nachdenken hatte ihr die letzten sechs Monate kaum etwas gebracht.

         Und jetzt natürlich erst recht nicht.

         Ihr ganzer Körper juckte unter dem kratzigen Stoff ihrer Kleidung. Männerkleidung
            war zwar praktisch, kratzte aber ganz fürchterlich, wenn auch noch Schweiß hinzukam.
            Und jetzt kochte sie in ihrer Montur wie ein Schweinezüchter an einem sengend heißen
            Tag. Ein wenig – aber wirklich nur ganz wenig, fast schon verschwindend gering – vermisste
            sie ihre Kleider aus Seide und Satin. Nun, diese Zeiten lagen hinter ihr. Derzeit
            war sie unter dem Namen Mr Raven Hunt bekannt, einem jungen, nichtsnutzigen Aristokraten,
            der gern spielte … vor allem, wenn diese liebenswürdige, charmante Gestalt, die er
            jetzt war, dringend und schnell leicht verdientes Geld brauchte.
         

         Doch dieses Geld machte im Moment keinerlei Anstalten, schnell oder leicht verdient
            zu sein.
         

         Sie hatte schon vor Ewigkeiten den Überblick beim Zählen der Karten verloren … seinetwegen.

         Ravenna schluckte und spürte das Pochen ihres Herzens besonders stark, weil sie ihre
            Brust mit Leinenbändern fest umwickelt hatte. Dadurch sollte natürlich verborgen bleiben,
            dass sie eine Frau war, aber die die steifen, einschnürenden Stoffbahnen erleichterten
            das Atmen nicht gerade. Und im Moment musste sie eigentlich langsam und gleichmäßig
            atmen und sich konzentrieren. Am mit Filz überzogenen Tisch saß ihr ein Gentleman
            mit undurchdringlicher Miene und hartem, stechendem Blick gegenüber.
         

         Mr Chase. Schiffsmagnat und der unumstrittene Herrscher vor Ort.

         Gnadenlos, kalt und mächtig.

         Der letzte Gegner, der noch übrig war.

         Sein sinnliches Aussehen half nicht gerade. Allzu verführerische und verruchte Lippen
            wurden von einem kantigen Kiefer umrahmt, auf dem ein dunkler Bartschatten lag, und
            die Adlernase thronte zwischen hohen Wangenknochen. Breite, ausdrucksvolle Brauen
            gehörten zu dunklen, fast schwarzen Augen mit lebhaftem Blick. Seine Augen erinnerten
            sie an die aufgewühlte See um Mitternacht, wenn Blitze über sie hinwegzuckten. Allein
            dieser stürmische Blick stand für Verführung schlechthin – eine derartige Intensität
            hatte sie noch nie bei einem Menschen erlebt. Sie schüttelte die unliebsame Erinnerung
            ab, die beinahe in ihr aufsteigen wollte. Das war schon so lange her und der Junge
            tot und begraben.
         

         Dieser Mann hingegen ließ sie innerlich aufmerken.
         

         Vergiss sein Aussehen, du Närrin, und denk nach!

         Ravenna rief sich streng zur Ordnung und hoffte, dass sie endlich in der Lage wäre,
            wieder ihren Verstand zu benutzen. Wie hoch war eigentlich die Wahrscheinlichkeit,
            dass er ausgerechnet bei diesem Pot mit am Tisch saß? Soweit sie wusste, war Mr Chase
            nicht dafür bekannt, die exklusiven Spielräume des Starlight Hotels aufzusuchen. Gelegentlich
            nahm er in Gesellschaft einer schönen Frau im hervorragenden, hauseigenen Restaurant
            das Abendessen ein, aber Ravenna hatte dabei nur einen Blick aus der Ferne auf ihn
            erhascht.
         

         Man konnte nicht auf einer Insel leben, ohne zu wissen, wer hier den größten Einfluss
            besaß, oder den Mann zu kennen, der die meisten Handelshäfen der Inseln betrieb. Aber
            mächtige Menschen stellten mächtige Feinde dar, und sie hatte gehofft, ihm aus dem
            Weg gehen und sich seiner Aufmerksamkeit entziehen zu können.
         

         Doch das Glück war ihr offensichtlich nicht beschieden.

         Er hatte nichts mit einem weichen, heimatvertriebenen Engländer gemein. Ravennas Augen
            wurden schmal, und sie widerstand dem Drang, an ihrem viel zu engen Kragen zu zerren.
            Er schien zwar kein herausragender Spieler zu sein, aber sie konnte erkennen, dass
            er es nicht gewöhnt war zu verlieren. Sie runzelte die Stirn. Hatte er anfangs absichtlich
            schlecht gespielt, damit sie nicht misstrauisch wurde … um sie am Ende in die Falle
            zu locken? Oder las sie zu viel in die Sache hinein?
         

         Verflucht, ihr normalerweise feiner Instinkt ließ sie hier im Stich.

         Sie warf einen Blick auf ihre hervorragende Hand, mit der man unter Umständen gewinnen
            konnte – es sei denn, der Gegner hatte eine geborene Einundzwanzig. Ein Pärchen aus
            Bild und Ass. In der letzten Runde hatten sich alle anderen Spieler überkauft, bis
            auf den verflixten Mr Chase, der bei seinen zwei Karten hatte bleiben wollen. Ravenna
            musterte ihr Blatt und knirschte missmutig mit den Zähnen. Sie war so nah dran. Sie
            brauchte das Geld für Unterbringung und Essen und vielleicht sogar für eine Passage,
            um wieder nach England zurückzukehren. Mr Chase dagegen brauchte es nicht. Er war
            reicher als König Midas – so munkelte man zumindest.
         

         Eine Schweißperle rann unter den erbarmungslos fest gebundenen Leinentüchern über
            ihren Busen. Sie wünschte, sie wäre schon vor einer Stunde mit vollen, gut gefüllten
            Taschen gegangen. Aber nein – Gier, Übermut und Dummheit hatten die Führung übernommen.
         

         Und sie konnte es ja auch zugeben: gänzlich hirnlose Teile ihrer Anatomie.

         Und zwar nicht nur, weil Mr Chase ohne jeden Zweifel fast schon enervierend atemberaubend
            war, sondern auch, weil sie sich noch nie, wirklich nie, zu einem Mann – irgendeinem
            Mann – derart empörend stark hingezogen gefühlt hatte. Seine Ankunft hatte sie derart
            durcheinandergebracht, dass sie sich nicht mehr hatte aufs Spiel konzentrieren können.
         

         Gentlemen waren nicht nach ihrem Geschmack; Männer waren nicht nach ihrem Geschmack.

         In London hatte man ihr ständig einen Verehrer nach dem anderen aufgedrängt – reiche,
            welche mit Titel und gut aussehende. Doch sie hatte nichts gefühlt. Und wenn ihr Anträge
            gemacht worden waren, hatte sie immer einen Weg gefunden, diese zu hintertreiben.
         

         Am Ende war sie zwei Mal verlobt gewesen und wäre beinahe auf eine dritte Verlobung
            eingegangen.
         

         Die erste war in ihrer Kindheit arrangiert worden, doch ihr Vater hatte sie sofort
            aufgelöst, als ihr künftiger Gatte aus unbekannten Gründen und ohne sich auch nur
            zu verabschieden verschwunden war. Ravenna wusste nicht, was Cordy zu so einem Entschluss
            gebracht haben könnte, aber sie hatte sich keine weiteren Gedanken darüber gemacht.
            Sie war froh gewesen, diese lästige Sache, die ihr drohte, los zu sein!
         

         Im Laufe der Jahre waren sie gelegentlich befreundet gewesen, hatten sich aber meistens
            feindselig gegenübergestanden. Durch die benachbarten Güter in Kettering hatten sie
            in der Kindheit gemeinsam viele Abenteuer bestanden. Der unausstehliche und arrogante
            Junge hatte ihr damals doch tatsächlich mitten ins Gesicht gesagt, dass sie alles
            tun müsse, was er sagte, wenn sie erst verheiratet wären. Nach dieser Verlautbarung
            war er noch wochenlang mit einem blauen Auge herumgelaufen.
         

         Viel später, nachdem er längst über alle Berge war, hatte sie von seinem Bruder die
            traurige Nachricht erhalten, dass er von einer Krankheit dahingerafft worden wäre.
         

         Verlobung Nummer Zwei war das Ergebnis einer kurzzeitigen geistigen Verwirrung gewesen.
            Nach der Liebesheirat ihres Bruders Rhystan hatte Ravenna so etwas wie Unentschlossenheit
            verspürt. Wollte sie denn keine eigene Familie haben? Sie würde heiraten müssen … irgendwann.
            Vielleicht könnte sie den idealen Gentleman für sich gewinnen: alt, gelangweilt, vielleicht
            bereits dem Tode geweiht, der gewillt war, sie ihr eigenes Leben führen zu lassen.
            Lord Thatcher – ein ruhiger, schon älterer Witwer – hatte alle Vorgaben erfüllt, und
            nachdem er ihr einen Antrag gemacht hatte, war sie kurzzeitig in der Lage gewesen,
            sich Zufriedenheit einzureden. Aber am Ende hatte Ravenna es dann doch nicht durchhalten
            können.
         

         Ihre dritte und letzte Beinahe-Verlobung, die man kaum als solche bezeichnen konnte,
            hatte sie auf einem Schiff ihres Bruders flüchten lassen. Seit ihrem Debüt war der
            Marquis von Dalwood in einer Weise beharrlich gewesen, die ihr einen Schauer über
            den Rücken gejagt hatte. Sie hatte sich kaum seinen widerlichen Avancen entziehen
            können.
         

         »Spielen Sie jetzt endlich, Junge?« Die tiefen, gedehnt gesprochenen Worte tröpfelten
            wie satter, rauchiger Honig in ihre chaotischen Gedanken.
         

         Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern einen Blick zu und gab eine unverbindliche Antwort.
            Verflixt, er war wirklich atemberaubend … so atemberaubend, wie es wohl ein gefallener
            Engel sein würde. Ein sinnlicher, schrecklicher, schöner Engel, der dazu bestimmt
            war, arme, unschuldige Seelen dazu zu bringen, verderbte Dinge zu tun. Es war wohl
            eine Woge primitiver Lust, die in ihr aufstieg, sodass ihr ganz heiß wurde. Ravenna
            öffnete den Mund und wusste noch nicht einmal, was herauskommen würde – ein atemloses
            Nimm mich oder ein schlaueres Ich passe.
         

         »Also, wie lautet die Entscheidung?«, fragte Mr Chase und tippte mit seinen langen,
            eleganten, gebräunten Fingern träge auf seine Karten.
         

         Sie konnte den Blick nicht von dieser sich widerholenden Bewegung abwenden, bei der
            erst der kleine Finger, dann der Ringfinger, gefolgt vom Mittelfinger und zum Schluss
            der Zeigefinger sanft den Kartenrand berührten. Die Hände wirkten zugleich vertraut
            und doch fremd. Ravenna hatte das Gefühl, als würde sie halluzinieren. Seine Stimme
            riss sie mit einem Ruck aus ihrer Betrachtung.
         

         »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

         »Ich muss überlegen.«

         »In der Zeit, die Sie überlegen, hätte ich nach England und zurück segeln können.«

         Die anderen Gentlemen hatten sich längst zurückgezogen, sodass nur noch sie beide
            am Tisch saßen. Er erinnerte sie an einen stolzen, furchteinflößenden Drachen, der
            auf seinem Schatz saß und jeden herausforderte, doch zu versuchen, ihm diesen zu rauben.
            Und da war sie nun … und tat genau das. »Sie können ja aufgeben, wenn Sie’s eilig
            haben«, brummte sie.
         

         »Warum sollte ich, wenn ich mit meinem Blatt gewinne?«

         »Ja, bestimmt glauben Sie das. Es steht ja auch eine Menge Geld auf dem Spiel«, erwiderte
            Ravenna und sprach trotz ihrer leicht rauchigen Stimme leise. Einem Mann wie ihm entging
            nichts, und obwohl sie mit ihrem Aufzug als reicher, wohlgeborener Jüngling schon
            so viele hinters Licht geführt hatte, konnte sie sich jetzt nicht des Eindrucks erwehren,
            dass ihr das bei ihm nicht so leicht gelingen würde. Zu ihren Gunsten sprach, dass
            sie die Kartengeberin war, aber wenn sie sich noch eine Karte nahm, könnte sie durchaus
            auf mehr Punkte als einundzwanzig kommen und hätte damit verloren. Die zwanzig, die
            sie auf der Hand hatte, waren gut, und sie bezweifelte, dass er eine Einundzwanzig
            in der Hand hielt. Diese zwei Karten, auf die er mit seinen Fingern tippte, verhöhnten
            sie.
         

         Mr Chase sah sie an. »Wie heißen Sie?«

         Ravenna verbarg ihre plötzliche Furcht und vollführte eine fröhliche Verbeugung im
            Sitzen, wobei sie die Krempe ihres Huts berührte. »Mr Raven Hunt, zu Ihren Diensten.
            Der siebte Sohn eines siebten Sohnes, der sein Glück sucht, Freundschaft und ein schönes
            Abenteuer.« Sie zuckte innerlich zusammen. Das war ein klitzekleines Bisschen zu theatralisch
            gewesen, aber sie behielt ihr charmantes Grinsen bei, als wäre es ein Schild, mit
            dem sie Angriffe abwehren könnte.
         

         Ganz langsam kräuselten sich seine Lippen, und er zog einen Mundwinkel zu einem Halblächeln
            hoch. »Sie sind doch noch nass hinter den Ohren. Was hat ein junger Dachs wie Sie
            hier zu suchen?«
         

         »Ich bin alt genug, um auf eigenen Beinen zu stehen.«

         »Ach ja, womit verdienen Sie sich denn Ihr Geld?« Sie war noch am Überlegen, wie sie
            darauf antworten sollte, als er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Ich mache es
            mir zur Aufgabe, jeden kennenzulernen, der auf meine Insel kommt.«
         

         »Ach ja, Eure durchlauchtigste Selbstherrlichkeit?«, gab sie zurück.

         »Vorsicht, Jungchen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem richtigen Lächeln, doch
            es sorgte nicht dafür, dass sie sich besser fühlte. Es wirkte eindeutig bedrohlich.
            Ravenna reagierte gereizt. Keiner – nicht einmal Rhystan – hatte je so herablassend
            mit ihr gesprochen. Für wen hielt er sich eigentlich?
         

         Für den Erben eines Herzogs, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf hilfreich zu Wort.
            Das hieß, wenn man dem hiesigen Gerede Glauben schenken wollte. Aber die Gerüchteküche
            der Insel war nicht unbedingt als zuverlässig zu bezeichnen. Geld besaß er auf jeden
            Fall – das erkannte man am Schnitt seiner Kleidung –, aber Mr Chase benahm sich nicht
            wie ein britischer Aristokrat der obersten Gesellschaftsschicht. Trotz des attraktiven
            Drei-Tage-Barts, der seinen kantigen Kiefer bedeckte, legte er eine entspannte, unbekümmerte
            Art an den Tag, als brauchte er keinen englischen Titel, um seine Macht zur Schau
            zu stellen. Nein, diese Haltung kam von innen … von jemandem, der sich einen Platz
            in der Welt erobert hatte und es genoss.
         

         In diesem Moment zuckte ein Muskel an seinem Kiefer vor Ungeduld. Das war ein kleiner
            Hinweis, dass er wohl bluffte und nichts auf der Hand hatte. Davon abgesehen hatte
            sie drei Asse, und das letzte war längst ausgespielt worden. So war es doch, oder?
            Sie war wütend auf sich, weil sie den Überblick verloren hatte, und überlegte, wie
            hoch die Wahrscheinlichkeit war. Nein, er konnte gar keine Einundzwanzig haben. Selbst
            wenn er zwanzig Punkte hatte, würde sie die Siegerin sein, da bei einem Unentschieden
            der Kartengeber gewann.
         

         Mit einer schwungvollen Bewegung deckte Ravenna ihre Karten auf. Sie zwinkerte ihm
            zu. »Was sagt man dazu, alter Mann, Sie sind gerade von einem Jungchen geschlagen
            worden.«
         

         Courtland Chase lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

         Alter Mann? Der Junge hatte Mumm – das musste man ihm lassen. Die Kunde von der Glückssträhne
            des Jungen war vornehmlich über murrende Gäste zu ihm gedrungen. Das Starlight und
            der angeschlossene Klub gehörten ihm, und er hatte es sich zur Aufgabe gemacht zu
            wissen, was im Einzelnen vor sich ging. Anfangs hatte er gedacht, der Junge wäre ein
            Falschspieler, aber schnell war klar, dass er sich einfach hervorragend mit Karten
            auskannte. Bei genauerer Betrachtung stellte sich heraus, dass der Junge es gar nicht
            nötig hatte, falsch zu spielen, um zu gewinnen – er merkte sich einfach die Karten,
            die bereits ausgespielt waren. Er besaß diese geniale Begabung.
         

         Ein völlig faszinierter Courtland hatte den jungen Mann ein paar Wochen lang aus der
            Ferne beobachtet. Der Junge hatte mit seinem natürlichen, milchgesichtigen Charme
            schnell Eingang in die aristokratischen Kreise gefunden, wo er sehr beliebt war. Der
            eigensinnige Zug um die Lippen des Jungen hatte etwas fast schon unheimlich Vertrautes –
            genauso wie die arrogante Kopfhaltung – aber Courtland konnte nicht sagen, an wen
            er ihn erinnerte.
         

         Er war so jung, dass noch nicht einmal Haare an seinem Kinn sprossen, und abgesehen
            von seinem Können im Spiel hatte der Junge etwas an sich, das Courtland irritierte.
            Es war nicht mehr als das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte; doch sein Instinkt
            hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Der Junge verheimlichte etwas. Das galt eigentlich
            für die meisten Herren hier – mindestens die Hälfte war vor Verantwortung oder Pflichten
            in England geflohen.
         

         Im Grunde war Courtland selbst weggelaufen, aber das war Vergangenheit und sollte
            es auch bleiben. Sein Leben war jetzt hier.
         

         Und das brachte ihn wieder auf sein gegenwärtiges Dilemma zurück.

         Enttäuschung rang mit Bewunderung. Können bedeutete nicht, dass der Junge nicht auch
            ein paar Taschenspielertricks auf Lager hatte. Mit neun Karten auf zwanzig zu kommen,
            war schon ein unglaublicher Glücksfall oder sehr geschickt gedeichselt. Courtland
            wusste zwar nicht, wie er das angestellt haben könnte, aber je länger er darüber nachdachte,
            desto sicherer war er sich, dass der Junge wahrscheinlich falschgespielt hatte. Er
            musste ein Exempel statuieren, sonst würden andere Betrüger meinen, leichtes Spiel
            mit ihm zu haben, und sein Etablissement stürmen. Er war sicher: Niemand konnte so
            viel Glück haben.
         

         Courtland legte seine Karten ab, ohne sie aufzudecken, und legte die Fingerspitzen
            in Brusthöhe aneinander. »Wir mögen keine Falschspieler im Starlight.«
         

         »Ich bin kein Falschspieler.«

         Herausfordernd zog Courtland die Augenbrauen hoch. »Ach nein?«

         »Nein.«

         »Neun Karten, ohne sich zu überkaufen, ist mehr als reines Können.«

         »Ist da jemand etwa ein schlechter Verlierer?«, gab ein selbstbewusster Hunt zurück.
            »Das würde ich aber nicht gutheißen.«
         

         Courtland blinzelte verwirrt. Was für eine seltsame Wortwahl. Sie rief etwas in seiner
            Erinnerung wach. Natürlich befleißigte sich der einheimische Adel der Hochsprache,
            aber so eine Formulierung hörte man auf der Insel eher seltener. Es war ein manierierter,
            gestelzter Ausdruck, der typischerweise von tadelnder Stimme in einem feinen Londoner
            Salon begleitet wurde. Seine Stiefmutter hatte ihn gern und häufig benutzt.
         

         Ein Junge wie du soll was Besseres sein als mein Stinson? Das kann ich nicht gutheißen.

         Er schluckte und schüttelte die alte Wut und das Gefühl von Wertlosigkeit ab. Seine
            Mutter war als freier Mensch mit gemischter Abstammung zur Welt gekommen. Sein Vater,
            der zweite Sohn eines Herzogs, hatte sich in sie verliebt und sie geheiratet, doch
            als sie im Kindbett gestorben war, hatte er seinen kleinen Sohn nach England zurückgebracht,
            damit er im Haus seiner Familie aufwuchs. Courtland war nur wenige Monate alt gewesen,
            als sein Vater sich erneut verheiratet hatte – wohl, damit er eine Ersatzmutter hatte.
            Doch als er ungefähr fünf Jahre alt war, wurde offensichtlich, dass seine Stiefmutter
            kein Interesse daran hatte, das Kind einer anderen Frau großzuziehen.
         

         Wer seine eigene Mutter gewesen war, hatte bis dahin keine Rolle gespielt … doch dann
            schon.
         

         Denn jetzt wurde Courtland als Hindernis hinsichtlich der Ambitionen der neuen Marquise
            betrachtet.
         

         Und sobald sein Vater tot war, hatte sie es sich zum Ziel gesetzt, Courtland loszuwerden.
            Es war offensichtlich, dass ihr eigener Sohn, der kurz nach ihm geboren worden war,
            der neue Herzog werden sollte. Courtland war jedoch unklar, wie sie das erreichen
            wollte, es sei denn, sie beging einen Mord. Das Erstgeburtsrecht war schon eine vertrackte
            Sache.
         

         Sie nahm es ihm übel, dass er als männlicher Erstgeborener der Erbe war, und verabscheute
            ihn dafür.
         

         Ihrem Sohn ging es da nicht anders.

         Zu Hause hatte ihm sein jüngerer Halbbruder das Leben unausstehlich gemacht, aber
            als sie dann nach Harrow kamen, wurde es schier unerträglich. Er hatte gekämpft und
            jeden Tag blutende Wunden davongetragen, zugefügt von denen, die angeblich von gleichem
            Stand waren wie er. Stinson hatte mitgemacht, und Courtland vermutete sogar, dass
            er hinter einem Großteil der Feindseligkeit steckte. Ganz gewiss genoss er aber die
            Qualen seines älteren Bruders. Er hatte sich verteidigt. Wer hätte das nicht getan?
            Schließlich hatte man ihn mit sechszehn wegen Aufsässigkeit und Streitlust von der
            Schule geworfen.
         

         Die Marquise hatte ihm über Stinson angeboten, ihm eine Schiffspassage an einen Ort
            seiner Wahl zu kaufen, und genug Geld, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten und
            ein paar Diener unterhalten zu können. Er war jung, hatte aber beschlossen, nicht
            nach London oder den Wohnsitz seiner Ahnen in Kettering zurückzukehren. Stattdessen
            war er in einen Zug gestiegen, der ihn nach Europa gebracht hatte, und bei einem spanischen
            Eisenbahnunternehmer in die Lehre gegangen, sodass er schließlich selbst die Gebühren
            für den Besuch der Universidad Central de Madrid bezahlen konnte, um dort seine Ausbildung
            zu beenden.
         

         Er war mit einem scharfen Verstand gesegnet und investierte hohe Summen in den Schifffahrtshandel.
            Schließlich wanderte er nach Westindien aus, um zu schauen, ob er Verwandte seiner
            Familie mütterlicherseits ausfindig machen könnte. Als er dort ankam, war es wie ein
            Schock für ihn gewesen. Ein wundervoller, lebensverändernder Schock, den er bei jedem
            Atemzug und bis ins Mark spürte. Das war seine Heimat.
         

         Die britische Oberschicht hatte ihn mit offenen Armen empfangen, aber die ließ sich
            von jedem hübschen Gesicht – und noch hübscherem Vermögen – beeinflussen. Bei den
            Inselbewohnern hatte es etwas länger gedauert, aber er war entschlossen gewesen, ihr
            Vertrauen zu erringen. Und das war ihm gelungen. Jetzt gehörte Courtland hierher.
            Er hatte ein Vermögen gemacht und in die hiesige Infrastruktur investiert. Das Starlight
            war sein Königreich, und hier regierte er.
         

         Der dreiste, arrogante Junge, der seine Geduld auf die Probe stellte, musste auf seinen
            Platz verwiesen werden.
         

         »Ich verliere nie«, erklärte er dem selbstgefällig dreinschauenden Mr Hunt.

         »Jeder verliert mal«, gab der Junge sofort zurück. »Gewöhnen Sie sich daran.«

         Courtland schmunzelte. »Ich nicht.«

         »›Wer zu Grunde gehen soll, der wird zuvor stolz; und Hochmut kommt vor dem Fall.‹«

         Er musste wider Erwarten leise Lachen. »Lassen Sie mich raten: Sie vergaßen zu erwähnen,
            dass Sie der siebte Sohn eines Vikars sind?«
         

         Unter zerzausten braunen Locken, die unter dem Hut des Jungen hervorquollen, traf
            ihn dessen Blick aus Augen, die wie Kupfermünzen leuchteten. In ihnen spiegelte sich
            Intelligenz und Misstrauen. Sehr schön! Der Junge war nicht dumm. »So was Ähnliches.
            Ich werde jetzt meinen Gewinn einstecken und bin dann weg.«
         

         Hunt stand auf und zog sein Jackett fest zusammen, ehe seine Finger an seiner Weste
            hochglitten. Courtland stellte fest, dass das Kleidungsstück aus der Hand eines guten
            Schneiders war, die Ärmel an den Manschetten aber etwas abgewetzt wirkten. Das Ganze
            sah nach normaler Abnutzung aus, aber Courtland war sich plötzlich sicher, dass in
            einem der Ärmel eine Karte versteckt war. »Warten Sie«, befahl er mit gefährlich leiser
            Stimme.
         

         Der junge Mann erstarrte. Das Geld interessierte Courtland im Grunde nicht, aber es
            ging ihm ums Prinzip. Sein Blick glitt über die Gäste, die drumherum standen. Wenn
            er jetzt nicht handelte und Hunt tatsächlich betrogen hatte, würde das andere ermutigen,
            das Gleiche zu tun, und das durfte er nicht zulassen.
         

         Er nickte einem der Männer zu, die hinter Hunt standen, und der trat zum Jungen, um
            ihn an den Armen zu packen. Hunt versuchte ohne Erfolg, sich loszureißen. »Lassen
            Sie mich sofort los, Sir!«
         

         »Ziehen Sie Ihr Jackett aus«, befahl Courtland.

         »Wie bitte? Nein!« Die kupferfarbenen Augen des Jungen wurden vor Panik ganz groß.
            »Was für ein Laden ist das denn hier? Ich lasse Sie wissen, dass ich den Besitzer
            des Starlight aufsuchen und Sie hochkant aus dem Hotel rausschmeißen lassen werde.
            Wie können Sie es wagen, Sir? Das können Sie nicht machen.«
         

         »Du hast Glück, Junge. Ich bin der Besitzer. Du kannst dich also auf der Stelle beschweren.
            Und jetzt zieh dein Jackett aus.«
         

         »Das ist empörend, was Sie da tun«, beharrte der Junge, und seine schmalen Schultern
            bebten vor Entrüstung.
         

         Er öffnete und schloss den Mund, während ihm Schweiß von der Schläfe bis zur haarlosen
            Wange lief. Er war ein Baby. Courtland würde ihn auf nicht älter als siebzehn schätzen –
            wenn überhaupt. Der schmale braune Oberlippenbart schien nicht zu seinem Gesicht zu
            passen und wirkte, als würde er sich bewegen und irgendwie verwischen. Je mehr der
            Junge sich wehrte, desto blasser wurde er. Courtlands Blick richtete sich auf die
            braunen Stoppeln am milchigen Kinn, wo jetzt der Schweiß hinlief.
         

         Himmel! War das etwa Tinte?

         »Zieh das Jackett aus, sonst wird Rawley das für dich tun. Oder er bricht dir die
            Arme, wenn du nicht aufhörst, dich zu wehren.«
         

         Rawley, sein Geschäftsführer, rechte Hand und Cousin zweiten Grades, war ein großer
            Einheimischer mit einem scharfen Verstand, schneller Auffassungsgabe und genug Muskeln,
            um auch die hartgesottensten Unruhestifter abzuschrecken. Courtland hatte ihn vor
            Jahren eingestellt, und jetzt vertraute er ihm blind.
         

         »Nein, warten Sie«, bettelte Hunt. »Bitte.«

         »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, ziehen Sie sie aus«, meinte einer aus der Menge
            höhnisch.
         

         Im nächsten Moment riss Rawley dem Jungen das Jackett von den Schultern, sodass die
            Knöpfe aufplatzten. Der Junge stieß ein helles Kreischen aus, als er als Nächstes
            der schlichten Weste entledigt wurde, bis er nur noch in Hemd, locker geknotetem Halstuch
            und Hosen dastand. Die schmale Gestalt zitterte, während er die Schultern nach vorn
            zog und die Arme vor dem Körper verschränkte.
         

         »Bitte, hören Sie auf«, flehte er in klagendem Flüsterton. »Sie verstehen nicht.«

         Courtland zögerte, als er die leise Verzweiflung in der Stimme des Jungen hörte. Es
            war nicht seine Art, jemanden, der so jung war und vielleicht einen Fehler gemacht
            hatte, öffentlich zu beschämen, auch wenn das eine wertvolle Lektion sein würde. Davon
            abgesehen gefielen ihm der Charakter und das Temperament des Jungen. Doch ehe er Rawley
            sagen konnte, dass er ihn in sein Arbeitszimmer bringen sollte, schob sich Fawkes,
            sein stämmiges Faktotum, durch die Menge. Ihm folgte ein schwitzender, gut betucht
            wirkender Mann mit Halbglatze.
         

         »Was ist, Fawkes?«

         »Mr Chase. Ein Kurier mit einer dringenden Nachricht ist eingetroffen.« Der Mann,
            der eben noch hinter Fawkes gestanden hatte, trat vor, und in Courtland machte sich
            ein unangenehmes Gefühl breit. »Aus London. Aus …«
         

         »Euer Gnaden«, sagte der Unbekannte mit lauter Stimme, und jeder Muskel in Courtlands
            Körper erstarrte zu Stein. »Ich bin Mr Bingham, der Anwalt des verstorbenen Herzogs,
            Ihres Großvaters, Seiner Gnaden, dem Herzog von Ashvale. Seine Seele möge in Frieden
            ruh’n. Als ältester Erbe Ihres Großvaters sind Sie jetzt der neue Herzog. Allerdings
            ist das Testament mit der Begründung, Sie wären verstorben, angefochten worden. Doch
            wie ich mich jetzt mit eigenen Augen überzeugen kann, ist dies nicht der Fall.«
         

         In Courtlands Ohren erhob sich ein lautes Dröhnen. Das konnte doch wohl nicht wahr
            sein.
         

         Eigentlich war Lord Courtland Chase, der rechtmäßige Marquis von Borne und Erbe der
            Herzogswürde von Ashvale, tatsächlich tot. Aber jetzt war es passiert und der Schaden
            angerichtet. Im Stimmengewirr, das den ganzen Raum erfüllte, öffnete er den Mund,
            um Bingham zu sagen, was er mit dem Titel und dem Rest seiner Nachricht tun könnte.
            Doch dann wurde er wieder von dem jungen Dieb abgelenkt, der jetzt seinen halben Bart
            verloren zu haben schien und ihn mit riesigen Augen fassungslos anstarrte. In seinem
            Blick lag ein unnatürlich bestürzendes Maß eines Gefühls, und das war weder Schreck
            noch Erstaunen oder Ehrfurcht wie bei allen anderen im Raum, sondern ein Ausdruck,
            den jemand zeigte, wenn er jemanden Unerwartetes wiedererkannte.
         

         »Cordy?«, flüsterte der Junge.

         Courtland hatte den Namen seit über zehn Jahren nicht mehr gehört, doch jetzt traf
            er ihn mit der Wucht eines Fausthiebs und entfaltete eine noch viel heftigere Wirkung,
            die ihn mitten in der Brust traf. Keiner hatte ihn je Cordy genannt … keiner außer …
         

         Seine Gesichtszüge versteinerten, als Verwirrung ihn erfasste. »Wer zum Teufel bist
            du?«
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         Ravenna vergaß, dass man ihr vorgeworfen hatte, falschzuspielen und sie beinahe vor
            aller Augen in einem beliebten Hotel und Klub nackt ausgezogen worden wäre. Nicht
            einmal das Raunen, bei dem ständig Euer Gnaden und Herzog von Ashvale wiederholt wurde, konnte davon ablenken, dass ihr Freund und Erzfeind aus Kindertagen,
            ihr ehemaliger Verlobter, den sie seit elf Jahren nicht gesehen und genauso lange
            für tot gehalten hatte, vor ihr stand.
         

         Kerngesund und kalt wie das Meer im Winter.

         Und quicklebendig.

         Kein Wunder, dass er ihr so bekannt vorgekommen war. Den Nachnamen gab es zwar häufig,
            aber ihr Kopf hatte keine Verknüpfung zwischen dem Mr und dem Lord hergestellt. Ravenna
            blinzelte, um den Schreck zu vertreiben. Seine Familie hatte um ihn getrauert. Stinson,
            Cordys jüngerer Halbbruder, war nach seinem Tod am Boden zerstört und untröstlich
            gewesen. In seinem Kummer war er sogar so weit gegangen, die Waldfestung niederzubrennen,
            die sie und Cordy gebaut hatten. Ravenna hatte ihn nicht daran gehindert, denn sie
            war davon ausgegangen, dass sein unsägliches Leid ihn dazu getrieben hatte. Zitternd
            holte sie Luft. Wenn Cordy also gar nicht tot war und die ganze Zeit hier gelebt hatte,
            warum hatte er es seine Familie dann nicht wissen lassen?
         

         »Antworte, verdammt noch mal!«, forderte er sie mit einem drohenden Knurren auf. »Woher
            kennst du den Namen?«
         

         Der schroffe Befehl riss sie aus ihren Erinnerungen. Verflixt. Wenn sie gestand, ihn
            zu kennen, würde er wahrscheinlich wissen, wer sie war. Und, nun ja, sie war nicht gerade wie Lady Ravenna Huntley gekleidet. Mitten
            in einem Spielsaal voller Männer zu enthüllen, dass sie die Tochter eines Herzogs
            und eine unverheiratete Frau war, wäre der Gipfel der Dummheit – wobei ihre Entscheidungen,
            die sie überhaupt erst hierhergeführt hatten, natürlich auch töricht und leichtsinnig
            gewesen waren. Und es spielte auch keine Rolle, dass sie sich außerhalb Englands befand;
            der Skandal würde schnell und unausweichlich bis nach Hause dringen. Irgendwie musste
            sie die Aufmerksamkeit von sich ablenken – zumindest so lange, bis es ihr gelänge
            wegzulaufen.
         

         Dunkle Augen hielten sie mit stechendem Blick fest. Doch Rawley, der riesige, gut
            aussehende Mann mit der dunkelbraunen Haut, dessen Hände mit den steinharten Muskeln
            sie eben noch gehalten hatten, waren von ihr abgefallen. Das war ihre Chance! Die
            Gelegenheit zu entkommen. Ihr Widersacher aus Kindheitstagen musste wohl erkannt haben,
            was sie vorhatte, als sich ihr Körper anspannte, denn er brüllte auf und wollte sich
            über den Tisch hinweg auf sie stürzen.
         

         Ausnahmsweise einmal war sie durch ihre schmächtige Gestalt im Vorteil, als sie nach
            ihrer auf den Boden gefallen Jacke griff – schließlich hatte sie ihren ganzen Gewinn
            darin verstaut – und sich durch die dichte Menge schob. Sie konnte das frustrierte
            Brüllen ihres Verfolgers hören, und auch wenn sie ihren in greifbare Nähe gerückten
            Sieg genoss, ließ sie der animalische Laut zittern.
         

         Aber das Glück war jetzt doch wieder auf ihrer Seite. Sie stieß einen leisen Freudenschrei
            aus. Glücklicherweise wollten alle Anwesenden dem frischgebackenen Herzog gratulieren,
            wodurch es ganz leicht war, davonzuschlüpfen. Sie hatte ihren Hut verloren, und bestimmt
            war die ganze Farbe, die sie sich ins Gesicht geschmiert hatte, nur noch eine zerlaufene
            Masse. Aber, nun ja, es war für den hinreißenden Mr Hunt eh an der Zeit, sich auf
            eine andere Insel abzusetzen. Sie hatte sich mit dem Teufel eingelassen, wäre fast
            erwischt worden, und es hatte ihr den letzten Nerv geraubt, dass beinahe herausgekommen
            wäre, wer sie in Wirklichkeit war.
         

         Ravenna strebte dem Ausgang zu, ohne jedoch zu laufen, weil sie damit nur Aufmerksamkeit
            auf sich gezogen hätte. Fast meinte sie, schon die frische Süße der tropischen Luft
            auf ihrer Zunge zu spüren, die jenseits der großen, schweren Türen des Hotels auf
            sie wartete. Sie liebte diese Luft mittlerweile, die überhaupt nicht mit dem verpesteten,
            stinkenden Odem Londons zu vergleichen war.
         

         »Nicht so schnell, du kleiner aalglatter Schlingel«, drang eine raue Stimme an ihr
            Ohr, während sich eine riesige Hand wie eine Stahlklammer um ihren Oberarm schloss.
            Ravenna keuchte, doch es war nicht Schmerz, der die Luft aus ihrer Lunge presste.
         

         Beschämenderweise ließ sein heißer Atem, der über ihre Haut strich, und der sinnliche
            Klang seiner Worte, Hitze in ihr aufsteigen, und ihre Knie wurden weich.
         

         Was um Himmels willen war nur mit ihr los? Er wollte sie würgen, und sie ließ es willenlos
            geschehen. Sie bekam kaum noch Luft, ihr Magen revoltierte, und ihr Herz raste wie
            bei einem Pferd auf den letzten Metern eines Rennens. Damit kündigte sich doch nicht
            etwa eine Ohnmacht an, oder? Sie war in ihrem ganzen Leben noch kein einziges Mal
            ohnmächtig geworden!
         

         Sie wurde von einem kräftigen Körper in einen Raum geschoben, der von der Eingangshalle
            abging, und dort unsanft in einen Sessel verfrachtet. Der Salon war nicht leer, aber
            es gab jetzt Wichtigeres, über das Ravenna sich Gedanken machen musste – wie zum Beispiel
            den aufgebrachten Mann, der über ihr aufragte und dessen Gesicht wie aus Stein gemeißelt
            schien. Sein Mund, den sie vorhin noch als so sinnlich empfunden hatte, war nur noch
            ein wütender schmaler Strich. Sein eben noch stürmischer Blick verhieß mittlerweile
            ein ausgewachsenes Unwetter.
         

         Sie konnte es nicht fassen, dass dieser Mann Cordy sein sollte. Das war unvorstellbar!
            Zum einen war er riesig, und während Cordy dürr gewesen war und keinen einzigen Muskel
            besessen hatte, war dieser Mann außerdem wie ein römischer Gladiator gebaut und hatte
            nichts mit dem langgliedrigen Jungen von damals gemein. Er war jetzt deutlich gebräunter,
            nachdem er jahrelang der heißen Sonne auf den Inseln ausgesetzt gewesen war, und sein
            Gesicht … sein Gesicht war aus der Nähe betrachtet noch viel gefährlich schöner. Ravenna
            verspürte den plötzlichen, unerklärlichen Drang, ihre Hände über ihn gleiten zu lassen.
         

         An seiner schmalen Wange, die einen Bartschatten aufwies, zuckte ein Muskel, während
            sein durchdringender Blick nicht von ihr wich. »Du Bengel, ich frage dich jetzt noch
            mal … wer bist du?« Der unbarmherzige Klang seiner Stimme riss sie aus ihrer Trance
            und rief ihr in Erinnerung, dass sein gutes Aussehen nicht das Problem war, sondern
            dass er sie unter Umständen ins Gefängnis brachte. Irgendwie musste sie aus diesem
            ganzen Schlamassel herauskommen! »Rede, sonst wird es dir noch leidtun, mir nicht
            gehorcht zu haben.«
         

         Das hörte sich gar nicht gut an.

         »Ich war ein Freund … von Lord Richard in Kettering«, stammelte sie. Die Furcht vor
            Entdeckung ließ sie zittern.
         

         War das zu nah an der Wahrheit? Richard war ihr zweitältester Bruder, der vor Jahren
            bei einem Brand zusammen mit ihrem Vater und ihrem ältesten Bruder zu Tode gekommen
            war. Verdammt! Richard war ein Einzelgänger gewesen und hatte Bücher immer Menschen
            vorgezogen. Mr Chase – nein, der Herzog von Ashvale – würde ihre Lüge durchschauen
            und im Handumdrehen herausfinden, wer sie war.
         

         »Richard Huntley?«, fragte er. Sein dunkler Blick musterte sie, während seine Finger
            immer noch ihre Arme umschlossen. Doch sein Griff war nicht brutal. Ravenna zwang
            sich, nicht zu zappeln oder seinem Blick auszuweichen. Sie musste ihn dazu bringen,
            ihr zu glauben.
         

         »Ich habe Sie mal auf Embry Hall gesehen«, fuhr sie schnell fort, und ihre Panik ließ
            sie zu einer längeren Erklärung ausholen. »Seine Schwester nannte Sie ›Cordy‹, und
            er sagte, Sie wären der Enkel des Herzogs.«
         

         Sie fing an zu zittern, als seine Augen schmal wurden. Warum um Himmels willen hatte
            sie eine Schwester erwähnen müssen? Ravenna hätte beinahe laut geflucht, presste aber
            die Lippen aufeinander. Ihr war deutlich bewusst, wie ähnlich sich der männliche Name,
            den sie angenommen hatte, und ihr richtiger Name waren. Es war nicht weiter schwer,
            bei Raven und Ravenna eins und eins zusammenzuzählen. Verflixt noch mal! Wie hatte
            sie nur so dumm sein können? Die eigentliche Frage war jedoch: Würde er es bemerken? Der Cordy, den sie gekannt hatte, mochte zwar keine Muskeln gehabt haben,
            aber an Scharfsinn hatte es ihm nie gefehlt. Daran würde sich wohl nichts geändert
            haben.
         

         »Sir!« Ein gehetzt wirkender Mann mit zerzaustem Haar, in dem Ravenna dankbar das
            Faktotum wiedererkannte, kam hereingestürzt und unterbrach damit das Gespräch. »Da
            draußen ist die Hölle los. Bingham wartet.«
         

         Rawley, der gleich nach ihm den Raum betrat, nickte. »Ich fürchte, durch kannst dich
            nicht länger verstecken, Cousin. Die Gerüchteküche ist wie ein Flächenbrand, der um
            sich greift und nicht mehr unter Kontrolle zu behalten ist.« Sein Blick richtete sich
            auf Ravenna. Sie sah ihn ebenfalls an und verbarg ihr Erstaunen, dass die beiden miteinander
            verwandt waren, nicht. »Was hast du mit dem da vor?«
         

         Der Mann, der eindeutig kein Herzog sein wollte, fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht
            und nickte seinem Diener, dem Faktotum, zu. »Fawkes, führen Sie Bingham erst einmal
            in die Bibliothek neben dem Arbeitszimmer. Ich bin gleich da.« Dann richtete sich
            der grausam kalte Blick seiner Augen wieder auf sie. »Es spielt keine Rolle, wer du
            bist oder woher du mich kennst. Falschspieler sind eine Schande, und einer muss die
            Zeche zahlen. Ich muss ein Exempel an dir statuieren, du Bursche, und dir ist eine
            Nacht im Bau, wo dir nichts passiert, wahrscheinlich lieber als der Verlust eines
            Fingers.«
         

         »Nehmen Sie ihn doch«, platzte Ravenna heraus, obwohl sie fast unkontrolliert am ganzen
            Körper zitterte. Ein läppischer Finger war ein geringer Preis im Gegensatz dazu, als
            Dame von Stand enttarnt oder in ein dreckiges Gefängnis geworfen zu werden.
         

         »Du scherzt«, erwiderte er mit leidgeprüftem Blick.

         »Tu ich nicht. Nehmen. Sie. Den. Finger.«

         »Nein.«

         »Dann lassen Sie mich gehen. Ohne Beweis können Sie mir keinen Betrug vorwerfen.«
            Daraufhin strich Ashvale über ihre Unterarme, als versuchte er, unter ihren Ärmeln
            einen Beweis zu erspüren. »Ich habe nicht betrogen, Euer Gnaden.«
         

         Sie spie den Titel voll Hohn aus und genoss es, wie seine Miene erstarrte und sein
            Gesicht trotz der Bräune fahl wurde. Insgeheim fragte sie sich, warum es ihm anscheinend
            so zuwider war, Herzog zu sein. Es war sein Geburtsrecht, verbunden mit Privilegien
            und Macht. Keiner, der bei klarem Verstand war, würde die Herzogswürde ablehnen, und
            doch schien er bei der Vorstellung voll Abscheu zu sein.
         

         »Ich benötige keinen Beweis. Ich bin hier Richter, Jury und Scharfrichter in einer
            Person.« Er ließ ihren Arm los und übergab sie seiner rechten Hand, Rawley, der gerade
            wieder hereingekommen war.
         

         »Nein, warten Sie. Bitte«, sagte sie in Angst versetzt und hielt ihn an seinem Jackett
            fest. »Das können Sie nicht machen. Ich kann da nicht hin. Alles andere – nur das
            nicht. Ich tue alles, was Sie von mir verlangen. Ich könnte hier im Klub Töpfe schrubben,
            Teppiche ausklopfen, aber nicht das Gefängnis.«
         

         »Das wird dich nicht umbringen, Junge«, brummte Rawley. »Das ist um einiges besser,
            als ein Körperteil zu verlieren.«
         

         Ravenna biss die Zähne zusammen. Wenn er doch nur wüsste, dass er sie der Gefahr aussetzte,
            viel mehr zu verlieren, sollte ihr Geheimnis von einem Haufen Krimineller gelüftet
            werden, denen es völlig egal sein würde, dass sie von Adel war … oder eine Frau. Sie
            unterdrückte ein Schaudern. »Ich flehe Sie an. Bitte.«
         

         Als sich der Herzog zum Gehen wandte, geriet Ravenna in Panik. Sie riss sich von Rawley
            los und schob sich zwischen den Herzog und die Tür. Ersticktes Keuchen von den Umstehenden,
            die begierig gafften, drang an ihr Ohr, aber sie hatte keine andere Wahl. In einem
            hiesigen Gefängnis würde sie keine Stunde überleben. Ihr Ruf mochte zwar ruiniert
            sein, aber sie würde nicht den Rest ihrer Würde aufgeben.
         

         »Jetzt nimm es doch wie ein Mann, Herrgott noch mal, Hunt«, knurrte der frisch gebackene
            Herzog.
         

         Sie senkte die Stimme. »Kann ich nicht.« Sie linste zu ihm auf, während sie weiter
            das Kinn gebeugt hielt. Es gab immer noch eine winzige Chance sich zu retten, indem
            sie nicht eindeutig verriet, wer sie war … zumindest nicht in der Öffentlichkeit.
            »Ich bin eine Frau.«
         

         Das geflüsterte Geständnis schien ihn eine Sekunde lang zu verblüffen, aber dann wurde
            seine Miene wieder hart. »Nur weil du eine Frau bist, werde ich nicht Milde walten
            lassen.«
         

         Allmächtiger! Er hatte tatsächlich kein Herz, aber was genug war, war genug.

         Ravenna nahm die Schultern zurück, sammelte allen Hochmut, der ihr von Kindheit an
            eingebläut worden war, und erwiderte seinen stählernen Blick. »Sie machen einen schweren
            Fehler, Euer Gnaden«, erklärte sie wohlartikuliert, sodass kein Zweifel daran bestehen
            konnte, dass sie eine Frau und noch dazu von hoher Geburt war. »Entweder Sie lassen
            mich auf der Stelle gehen, oder Sie werden es bedauern. Das kann ich Ihnen versichern.«
         

         Er stieß ein gefährliches Knurren aus. »Droh mir nicht.«

         Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie einem derart despotischen, kalten Menschen
            begegnet. Man konnte fast meinen, er bestünde nur aus Feuer und Schwefel, während
            statt eines Herzens ein Uhrwerk den Takt angab. Ein Frösteln erfasste sie. Da war
            er – der Moment, von dem an es kein Zurück mehr gab. Sie hätte wissen müssen, dass
            ihre Freiheit oder Anonymität nicht ewig währen würde. Es gab noch eine letzte Hoffnung.
         

         »Wenn das so ist … ich bezweifle, dass der Herzog von Embry es gutheißen würde, wenn
            Sie seine geschätzte Schwester ins Gefängnis schicken; unabhängig davon, ob dem eine
            Fehleinschätzung Ihrerseits zugrunde liegt oder nicht.«
         

         »Embrys Schwester?«, wiederholte er mit glitzernden Augen.

         Er musterte sie, ohne dass seine Miene etwas preisgab, während um sie herum immer
            lauter getuschelt wurde; denn die Enthüllung ihrer Identität war ein gar zu köstliches
            Ondit. Skandale neigten schließlich dazu, ihre ganz eigene Lautstärke zu entfalten.
         

         Ravenna atmete tief durch. »Was für eine schöne Überraschung zu erfahren, dass du
            wohl und munter bist, Cordy.«
         

         Der kleine Wildfang vom Nachbargut in Kettering war zu einem Teufelsbraten herangewachsen,
            der Männerkleidung trug und beim Kartenspielen betrog – in seinem Hotel. Wie konnte
            das überhaupt angehen?
         

         Lady Ravenna Huntley.

         Courtland zweifelte keinen Moment lang an ihrer Behauptung, diese Person zu sein.
            Als er sie noch für einen jungen Mann gehalten hatte, war ihm etwas an ihrem Gesicht
            und ihrer Haltung vage bekannt vorgekommen, und nachdem sie Richard Huntley erwähnt
            hatte, war ihm klargeworden, warum. Er war davon ausgegangen, dass es sich um einen
            entfernten Verwandten handeln musste. Aber als er jetzt das herzförmige Gesicht, die
            blitzenden Augen und das eigensinnige Kinn musterte, sah er eindeutig die Züge des
            Mädchens, das er einmal gekannt hatte.
         

         Aber sie war jetzt kein Mädchen mehr – sie war erwachsen.

         Trotz ihrer geschickten Verkleidung war zumindest das offensichtlich. Ärgerlich verzog
            er die Lippen. Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht?
         

         Als könnte sie seine Gedanken lesen, hob sie das Kinn und erwiderte trotzig seinen
            Blick.
         

         »Weiß Embry, dass du hier bist?«, fragte er.

         »Was meinst du wohl?« Ihr Ton war immer noch so sarkastisch, wie er ihn in Erinnerung
            hatte.
         

         »Ich glaube, er sollte dich übers Knie legen.«

         Sie verdrehte die Augen. »Mein Bruder ist kein Barbar.«

         »Dann sollte ich vielleicht die Aufgabe übernehmen.«

         Ein wütender Blick aus kupferfarbenen Augen versengte ihn fast. »Wage es ja nicht,
            mich anzufassen, denn ich verspreche dir, dass du dann derjenige sein wirst, dem ein
            Finger fehlt. Seit unserer Kindheit habe ich ein bisschen was gelernt.«
         

         Er atmete tief durch. Angesichts der Tatsache, dass sie hier war und nicht irgendwo
            in England auf dem Anwesen eines Herzogs, wo sie von vorn bis hinten bedient wurde,
            wie es für ein hochwohlgeborenes Fräulein wie sie üblich war, zweifelte er nicht an
            ihren Worten. Was zum Teufel machte sie hier? Und wenn er schon bei dieser Frage war … hatte
            sie etwa komplett den Verstand verloren? Sie hatte gerade in einem öffentlich zugänglichen
            Salon preisgegeben, wer sie war, während sie skandalöserweise wie ein Mann gekleidet
            war. Und ja, London war weit weg, aber ein Ozean hielt Klatsch und Gerede nicht auf.
         

         Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, streifte sein Jackett ab und legte es ihr
            um die Schultern, ehe er sie aus dem Raum zu seinem Arbeitszimmer führte, was er schon
            von Anfang an hätte tun sollen. Dann wäre die Nachricht, dass er nun Herzog war, und
            auch ihre Enthüllung hinter geschlossenen Türen erfolgt. Aber für beides war es nun
            zu spät.
         

         Verflixt und zugenäht.

         »Willst du was trinken?«, fragte er.

         »Nein, danke.«

         Schweigend schenkte er sich zwei Finger breit des importierten französischen Brandys
            in ein dickbauchiges Glas und nahm einen großen Schluck. Kupferfarbene Augen, die
            den gleichen Farbton hatten wie der Brandy, begegneten seinem Blick. Hatten ihre Augen
            schon immer diese Farbe gehabt? Er meinte sich zu erinnern, dass sie braun gewesen
            waren. Das kurze Haar war eine Überraschung. Die kurz geschnittenen Locken lagen mit
            reichlich Pomade fixiert eng am Kopf. Als Mädchen war ihr langes, rotbraunes Haar
            immer zu Zöpfen geflochten um den Kopf geschlungen und festgesteckt gewesen. Es war
            so rot gewesen, dass ihre Brüder sie immer erbarmungslos Füchslein genannt hatten.
            Jetzt wies es einen dunklen Braunton auf.
         

         Kein Wunder, dass er sie nicht sofort erkannt hatte, doch tief im Innern hatte er
            instinktiv … etwas gespürt.
         

         »Warum?«, fragte er.

         »Warum was?«

         Dichte rostbraune Wimpern hoben sich, und ihm war auf einmal völlig unerklärlich,
            wie er sie je für einen Mann hatte halten können. Selbst mit der dunklen Tinte auf
            Kinn und Wangen war sie hübsch. Zu hübsch sogar. Courtland zuckte die Achseln. Der
            jetzt nicht mehr vorhandene Bart, den sie sich offensichtlich aufgemalt hatte, war
            ein wirklich überzeugendes Detail gewesen.
         

         Aber jetzt konnte er sie gar nicht mehr anders sehen denn als Frau. Er musterte ihre
            Züge … die kupferfarbenen Augen und den rosigen Mund, den er vorher gar nicht bemerkt
            hatte. Die lästig-aufdringliche und neugierige kleine Lady Ravenna war zu einer Schönheit
            herangewachsen, um die die Verehrer in den Londoner Salons bestimmt herumscharwenzelt
            waren.
         

         Das brachte ihn auf einen anderen Gedanken: Warum war sie nicht verheiratet? Oder
            war sie es vielleicht? Er war nur zwei Jahre älter als sie, also müsste sie ungefähr
            dreiundzwanzig sein. Sie war weit über das heiratsfähige Alter hinaus.
         

         »Warum bist du hier?«, fragte er und sprach jedes Wort überaus deutlich aus.

         »Meine Kavalierstour?«, erwiderte sie. »Eine Vergnügungsreise?«

         Unwillkürlich fiel ihm auf, dass ihre Stimme nach wie vor einen leicht heiseren Klang
            hatte. Angesichts der Tatsache, dass sie eine erwachsene Frau war, gab diese Stimme
            dem Wort Vergnügen einen Klang, der direkt in seine Lenden schoss. Diese Reaktion seines Körpers ließ
            ihn das Gesicht finster verziehen. »Damen machen keine Kavalierstour – die ist den
            Gentlemen vorbehalten.«
         

         »Deshalb ja die Verkleidung«, erwiderte sie. »Zumindest bis heute.«

         »Irgendwann wäre jemand dahintergekommen. Sei froh, dass ich es war und kein anderer.«
            Ihm schauderte bei dem Gedanken, dass er sie beinahe in ein öffentliches Gefängnis
            gesteckt hätte. »Dann kann ich also davon ausgehen, dass Embry nicht weiß, dass du
            hier bist?«
         

         Courtland hatte dem Herzog nicht nahegestanden, aber sie waren einander im Alter nahe.
            Die Söhne des Herzogs von Embry waren alle nach Eton gegangen, während er zur gleichen
            Zeit in Harrow um sein Leben hatte kämpfen müssen. Doch selbst bis Antigua war die
            Kunde von dem tragischen Feuer gedrungen, durch das der jüngste Huntley zum Herzog
            geworden war. Bald darauf hatte auch die Heirat besagten Herzogs mit einer anglo-indischen
            Prinzessin die Runde gemacht.
         

         Gut gemacht, erinnerte er sich, damals gedacht zu haben.
         

         Wenn ihm doch nur von der Marquise und seinem eigenen Bruder diese Akzeptanz entgegengebracht
            worden wäre. Dann hätte sein Leben vielleicht einen ganz anderen Verlauf genommen.
            Doch wo es zu guter Letzt enden würde, hatte sich als unausweichlich erwiesen. Während
            sein Großvater ihm über die Jahre regelmäßig geschrieben hatte und immer genau wusste,
            wo er gerade war – erst in Spanien und dann auf Antigua – hatten seine Stiefmutter
            und sein Halbbruder sich nicht um seinen Verbleib geschert.
         

         Courtland hatte alle Briefe des verstorbenen Herzogs erhalten, sich aber geweigert,
            sie zu lesen. Er hatte Rawley angewiesen, sie zu entsorgen. Sollte er aufgefordert
            werden, nach Ashvale Park zu kommen, wollte er das nicht wissen. Er hatte nicht die
            Absicht, je wieder nach England zurückzukehren.
         

         Solange Courtland nicht zugegen war, würde sein ehrgeiziger Stiefbruder zweifellos
            einen Antrag stellen, ihn als den rechtmäßigen Erben des Herzogs von Ashvale anzuerkennen.
            Courtland fragte sich kurz, ob seine Stiefmutter wohl versucht hatte, ihn offiziell
            für tot zu erklären. Und er fragte sich auch, was wohl sein Großvater dazu zu sagen
            gehabt hätte oder ob er womöglich gar nichts von diesen Plänen gewusst hatte.
         

         Als erneut ob dieser Umstände Verbitterung in ihm aufstieg, verzog er grimmig das
            Gesicht und füllte sich nach. Er hob eine Augenbraue hoch und sah Ravenna fragend
            an. Ihm war völlig klar, dass ihr Bruder diese Eskapade niemals billigen würde. Er
            sah seine aufmüpfige Beute an, die ihm immer noch keine Antwort gegeben hatte.
         

         »Hör auf, darüber nachzudenken, wie du dich aus dieser Sache herauswinden kannst,
            und beantworte meine Frage: Was denkt Embry, wo du bist?«
         

         »Er glaubt, ich wäre in Schottland bei Clara.«

         »Clara?«

         »Eine gute Freundin von mir, die kürzlich in den Ehestand getreten ist. Sie ist mit
            einem schottischen Grafen verheiratet.«
         

         Courtland runzelte verwirrt die Stirn.

         »Wie kann es sein, dass Embry sich keine Sorgen macht?«

         »Ich habe mehrere Briefe im Voraus geschrieben, die Clara monatlich verschickt, und
            habe sie schwören lassen, es für sich zu behalten, solange es mir gut geht.« Sie deutete
            auf sich selbst. »Und das tut es, wie du sehen kannst. Es gibt keinen Grund, meinem
            Bruder Unbill zu bereiten.«
         

         »Und diese Clara betrachtet dich als Freundin?« Der Sarkasmus, der in seiner Frage
            mitschwang, war deutlich zu hören.
         

         Sie sah ihn fest an. »Die beste.«

         »Verzeih, wenn ich der Londoner Gesellschaft so lange ferngeblieben bin, aber zumindest
            damals zwang man Freunde nicht, für einen zu lügen. Und noch viel weniger, wenn es
            dabei um einen angesehenen und respekteinflößenden Angehörigen des Hochadels geht.«
         

         Ravenna errötete, warf aber den Kopf zurück. »Was Embry nicht weiß, tut ihm auch nicht
            weh. Davon abgesehen ist er gerade Vater geworden und verdient es, sich ganz und gar
            dieser Freude hinzugeben. Wenn er wüsste, wo ich bin, würde er vor Sorge wahnsinnig
            werden, statt sich auf sein eigenes Glück zu besinnen.«
         

         »Aus gutem Grund, du törichtes Mädchen!«

         »Weil ich eine Frau bin?«, gab sie sofort zurück. »Warum sollen nur Männer Abenteuer
            erleben dürfen, während man Frauen dazu zwingt, den Herd zu hüten? Wir sind weder
            Besitztümer noch hirnloses oder fügsames Spielzeug, dass nur dem Genuss von Männern
            dient.«
         

         Er hätte sich beinahe an seinem Drink verschluckt, als ihre provozierenden Worte Bilder
            in seinen Kopf schießen ließen, doch die Feindseligkeit, die in ihnen steckte, war
            eindeutig. »Weil es weder sicher noch klug ist, als Frau allein zu reisen.«
         

         »Ich weiß, wie man mit einer Pistole umgeht, Cordy«, erwiderte sie. »Ich habe besser
            geschossen als du, erinnerst du dich? Aber vielleicht ziehst du es ja vor, dich nicht
            daran zu erinnern, wie häufig ich dich geschlagen habe, damit dein unerträglich zarter
            männlicher Stolz keinen Schaden erleidet.«
         

         Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie so … bissig gewesen war. Plötzlich begann
            er innerlich zu lachen. Wen wollte er da zum Narren halten? Sie war immer ein Hitzkopf
            gewesen.
         

         »Damals waren wir Kinder«, erklärte er. »Und ich heiße Courtland, nicht Cordy.«

         »Jetzt eigentlich Ashvale«, rief sie ihm in Erinnerung.

         Der Klang des Herzogtitels machte ihn nervös. Mit dieser Komplikation würde er sich
            auch so schnell wie möglich auseinandersetzen müssen. »Wie bist du überhaupt hergekommen?«
         

         »Auf einem von Embrys Schiffen.« Sie hob die Hand, die nicht züchtig in einen Handschuh
            gehüllt war, und fuhr sich durch das glatt gekämmte kurze Haar. »Ich hab mir die Haare
            abgeschnitten und mich als Matrose verkleidet. Die letzten paar Jahre hab ich so einiges
            durch meinen Bruder und seinen alten Quartiermeister gelernt, deshalb war es nicht
            weiter schwer. Ich hab immer den Kopf gesenkt und meine Arbeit getan. Dadurch ist
            niemandem was aufgefallen.«
         

         Courtlands Innerstes bäumte sich vor Entsetzen auf – sie hatte fünf Wochen lang auf
            engstem Raum mit einer ganzen Mannschaft von Matrosen auf einem Schiff verbracht?
            Seine Hände ballten sich angesichts ihrer tollkühnen Tat zu Fäusten. »Warum bist du
            nicht auf einem Ozeandampfer mitgefahren?«
         

         »Da hätte man mich viel zu leicht aufspüren können. Ich brauchte keinen Luxus … ich
            wollte verschwinden.«
         

         »Warum?«

         Sie verzog die Lippen. »Das geht dich überhaupt nichts an.«

         »Gehörtest du mir, würde ich dich auf jeden Fall übers Knie legen.« Courtland bedauerte
            die Worte, kaum dass er sie gesagt hatte. Das Bild, wie sie mit ihrem entblößten kecken
            Hintern auf seinem Schoß lag, war etwas, das er sich nicht vorstellen wollte. Seine
            Geduld hing ohnehin bereits an einem seidenen Faden. Sie zupfte an ihren Handschuhen,
            aber er konnte sehen, dass jetzt noch mehr Farbe in ihre Wangen getreten war.
         

         »Dann ist es ja gut, dass ich das nicht tue.«

         Noch nicht. Courtland hatte keine Ahnung, wo dieser Gedanke herkam, aber er wollte es auch nicht
            wissen. Er hatte keine Zeit für eine rechthaberische, egozentrische Erbin, der nichts
            Besseres einfiel, als einfach so in der Welt herumzugondeln, ohne sich auch nur im
            Mindesten Gedanken um ihr Wohlergehen zu machen. Als er daran dachte, was ihr alles
            hätte zustoßen können, kam erneut Wut in ihm hoch. »Dir ist doch klar, dass du ein
            Riesenglück gehabt hast, oder? Wie konntest du nur so töricht sein? Alles hätte viel
            schlimmer kommen können.«
         

         »Ist es aber nicht.«

         Er stand kurz davor, sie zu würgen. »Es hätte.«
         

         »Lass uns uns darauf einigen, dass wir uns uneinig sind. Wirst du eine Nachricht an
            Embry schicken?«
         

         Courtland zügelte seine Verärgerung und schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig
            sein.«
         

         Er hörte, wie sie scharf einatmete. Sie wussten beide, was seine Antwort bedeutete.
            Lady Ravenna würde allein dadurch entehrt sein, weil sie ohne Anstandsdame nach Westindien
            gereist war. Wenn die Öffentlichkeit erfuhr, dass sie zusammen mit einem Haufen wilder
            Seemänner den Ozean überquert hatte, würde ihr Ruf einen nicht wiedergutzumachenden
            Schaden erleiden.
         

         Aber das ging ihn nichts an. Ihre Tugend – oder das Fehlen derselben – ging niemanden
            etwas an, aber er kannte besser als jeder andere die peinlich genauen Regeln des ton. Man würde sie nach ihrer Rückkehr in der Luft zerreißen. Jede Hoffnung auf eine
            passende Verbindung wäre gestorben. Courtland verspürte Mitleid mit ihr, auch wenn
            sie sich die Situation selbst zuzuschreiben hatte.
         

         Angespanntes Schweigen senkte sich über die beiden.

         »Was würde es kosten, dass du vergisst, mich je gesehen zu haben?«, fragte sie nach
            einer Weile.
         

         Courtland blinzelte verwirrt – sie konnte doch unmöglich meinen, was er verstanden
            hatte. »Das könnte ich nicht reinen Gewissens tun.«
         

         »Aber noch vor einer Stunde warst du bereit, mich ins Gefängnis zu werfen.«

         »Da warst du nicht du!« Finster sah er sie an.
         

         Sie räusperte sich. »Hör mal … ich meine es ernst. Du weißt, was mich erwartet, wenn
            ich entehrt nach London zurückkehre. Was müsste ich dir geben? Geld? Du kannst alles
            haben. Meinen Körper? Obwohl ich nicht weiß, was dir das bringen würde – ich bin ganz
            und gar frigide. So hat man mir zumindest gesagt.«
         

         Er ignorierte die Lust, die bei ihrem verruchten Angebot durch seinen Körper schoss,
            während sie rot wurde. »Ich werde dich beschützen.«
         

         »Wie, bitteschön? Glaub mir, das kannst du nicht.«

         »Verdammt noch mal, Frau, ich werde dich nicht allein gehen lassen.« Er kniff sich
            in die Nasenwurzel, schloss die Augen und seufzte. »Embry würde Mehl aus meinen Knochen
            machen und mein Vater sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass ich ein unschuldiges
            Mädchen ihren törichten Einfällen überlasse.«
         

         »Ich bin weder unschuldig noch töricht.«

         »Dein Tun beweist das Gegenteil«, sagte er.

         »Dann tut es mir leid.«

         Ein Geräusch, das sich verdächtig nach dem Spannen eines Abzuges anhörte, ließ ihn
            die Augen aufreißen. Er hatte recht – eine geladene Taschenpistole war direkt auf
            sein Gesicht gerichtet.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Courtland stellte ihr Können in Bezug auf die Waffe nicht in Frage – er wusste aus
            erster Hand, wie hervorragend sie damit umgehen konnte. Aber ehrlich gesagt, hatte
            er zwar das Mädchen gekannt, doch diese unverfrorene Frau, die die letzten sechs Monate
            das Leben eines Mannes geführt hatte und jetzt mit so unerschütterlichem Selbstvertrauen
            die Pistole hielt, war ihm fremd. Bereits mit elf war sie eine hervorragende Schützin
            gewesen. »Wirst du mich erschießen, Ravenna?«
         

         Beim Klang ihres Vornamens legten sich ihre Finger fester um den Griff der Pistole,
            und ihr Blick wurde hart. »Das werde ich, wenn ich muss.«
         

         Jemand klopfte laut an die Tür.

         »Oder denjenigen, der durch diese Tür kommt. Wimmel ihn ab.«

         »Euer Gnaden?«, rief Rawley, und Courtland zuckte zusammen. Er war sicher, dass es
            seinem Cousin eine diebische Freude machte, ihn mit dem Titel aufzuziehen. »Bingham
            will nicht gehen, ohne dich noch einmal gesehen zu haben.«
         

         »Das ist kein guter Moment, Rawls.«

         Auf der anderen Seite der Tür blieb es still. Vielleicht hatte er den Wink verstanden.
            Vielleicht aber auch nicht. Courtland war keiner, der dazu neigte, Spitznamen zu benutzen.
            »Na gut, ich versuch es später noch mal«, sagte Rawley.
         

         Ravenna trat zu ihm hinter den Schreibtisch, während sie mit der Pistole wedelte und
            den Blick auf den niedrigen Safe richtete, der an der Wand stand. »Öffne ihn und tu
            den Inhalt in diesen Beutel.«
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